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Mit den männlichen Angeſtellten kommt er ſchon aus. 
Aber dieſe Mädel, die alle Söna Sentland, eine nach der 
anderen und eine immer jünger als die andere, hier ein⸗ 
geſtellt hat, und die ohne Ausnahme für ſie durchs Feuer 
gehen, während er jeden Tag aufs neue ſeine Plage mit 
ihnen hat! Unerhört daß in einer Zeit wie dieſer, die den 
Frauen die einzige ihrer Art und Anlage entſprechende 
Stelle im Hauſe anweiſt, ausgerechnet bei Vandekamp und 
Go. noch jo viel weibliche Kräfte ihr unheilvolles Weſen 
treiben. Aber Söna Sentland meint, daß für dieſe Art von 
Arbeiten junge Mädchen eben geſchickter und gewiſſenhafter 
find. Und was fie meint, iſt bet Vandekamp und Co. Evan⸗ 
gelium. 

Er aber denkt gar nicht baran, ſich derartiges von einem 
naſeweiſen Ding wie dieſer Kochalſki bieten zu laſſen. Er 
wird ihr einen Teil ihrer Obliegenheiten nehmen und auf 
Mable Country übertragen. Die iſt aus dem gefährlichen 
Alter heraus und hat erſt vor wenigen Tagen unter der 
Auteilnahme des ganzen Kontors ihr 2jähriges Jubiläum 
als engliſche Korreſpondentin gefeiert. ö 
Er würdigt die überhebliche Helenka keines Blickes 
mehr, will ſich in die andere Abteilung zu Mable Country 
begeben — da ſingt es drüben vom Rathausturm her, deſſen 
Glockenſpiel jede gerade und ungerade Stunde mit feinen 
Chorälen wechſelt: „So nimm denn meine Hände.“ 

Und nachdem der letzte Ton vertlungen, hallen neun 
eherne Schläge durch die nur von dem Klappern der Ma⸗ 
ſchinen und dem Läuten des Fernrufers unterbrochene 
Stille des Kontors. 

Eine Minute ſpäter betritt Friedrich Vandekamp die 
Räume, ſendet ſeinen kurzgemeſſenen Gruß zu den Tiſchen 
und Pulten hinüber, an denen der Weg ihn vorbeiführt, 
iind begibt ſich in ſein Privatkontor. 

Sofort nimmt Theobald Kernreif die bereits fertig ge⸗ 
packte Mappe, folgt dem Chef, ihm den Geſchäftsbericht zu 
erſtatten. 

Der aber ſchneidet ihm das erſte Wort ab: . 

„Haben Sie Erkundigungen über Phllipp Brackmann 
eingezogen?“ 

„Jawohl, Herr Vandekamp. Ein Konkurs iſt Fisher 
nicht angemeldet. Man meint auch, daß es zu ihm nicht 
kommen wird, ſondern nur zu einer Geſchäftsauflöſung, da 
die notwendigſten Verpflichtungen ...“ 

„Und er ſelber?“ 

Theobald Kernreif nimmt jene bedenklich bedauernde 
Haltung an, mit der er ſich gegen jede Art geſchäftlicher oder 
ſonſtiger Unannehmlichtetten zur Wehr zu ſetzen ſucht. 

„Es ſoll nicht gut ſtehen, Herr Vandekamp, gar nicht 
gut. Wie ich hörte — aber, wie geſagt, ich habe es nur ge⸗ 
hört — ſoll man ihn geſtern abend aufgegeben haben.“ 

Über die eiſernen Züge gleitet ein Zucken. Die Hand, 
die nach dem Hörer greift, ſinkt ſogleich wieder. 


Deutfchen Rundſchau 


Bromberg, den 27. Februar 


„Verbinden Sie mich mit dem Städtiſchen Krankenhaus. 
Geige Abtetlung. Ich wünſche den leitenden Arzt perſön⸗ 
lich.“ 

Es dauert eine Weile, bis die Verbindung hergeſtellt 
und Profeſſor Oppermann, der um dieſe Zeit ſeine Beſuche 
macht, zur Verfügung iſt. 

Ein kurzes Geſpräch. Dann legt Friedrich Vandekamp 
den Hörer auf die Gabel. 

„Sie ſind ſchlecht unterrichtet. Herr Brackmann hat 
geſtern einen aus der Art feines Leidens leicht erklärlichen 
Schwächeanfall gehabt, von dem er ſich bereits erholt hat. 
Von einer Verſchlechterung, gar einem Aufgegebenſein, iſt 
keine Rede, Ich danke Ihnen für jetzt und bitte, mir Fräu⸗ 
lein Sentland zu ſchicken. Für die nächſten zwei Stunden 
wird kein Beſuch, auch niemand aus dem Kontor zu mir ge⸗ 
laſſen. Sie haben dafür zu ſorgen.“ 

Timm tritt in das Zimmer. Mit der Verſpätung, die 
den Vater trotz allen Vorſätzen auch heute wieder ver⸗ 
ſtimmt. i 

Kurz und kühl iſt die Begrüßung. Timm iſt zerſtreut 
und einſilbig, hat nicht einmal die übliche Entſchuldigung 
bereit. ö 

Aber ſowie er mit dem Vater allein iſt, wendet er ſich, 
„ gleichgültig und wenig beteiligt, zu ihm hin⸗ 
über: ? 

„Wie iſt es eigentlich mit der Brackmauuſchen Sache ge⸗ 
worden? Du weißt ja, daß ich mich ungern in deine Maß⸗ 
nahmen miſche.“ 

„Und diesmal?“ 

„Nun . ob es gang richtig war, den armen Kerl, der 
vielleicht etwas unüberlegt und voreilig, aber immerhin 
doch im feſten Glauben an dich und an deine Zuſage ge⸗ 
handelt hat, ſo erbarmungslos abzufertigen?“ 

Friedrich Vandekamp rückt ſeinen Stuhl ein wenig nach 
vorn, ſtützt den Kopf in die Hand, ſagt nichts. 

Aber Timm merkt, daß ihm ſeine Worte wenig gelegen 
kommen. ; 

„Schließlich habe ich ja ebenſoviel Schuld?“ 

„Weshalb du?“ 5 
Weil ich wohl empfand, wie der arme Menſch mit ſei⸗ 
nen Jammeraugen immer zu mir hinüberſchielte, gleich als 
hoffte er, ich würde ihm zu Hilfe kommen, mich ſeiner Sache 
irgendwie annehmen.“ { 

„Unſiun!“ erwidert Friedrich Vandekamp. Und dann 
ganz langſam und zögernd, als brächte er die Worte ſchwer 
über die Lippen: 

„Wenn hier von einer Schuld die Rede ſein kann, dann 
trage ich fie... ich ganz allein. Und ich bin willens, fie 
auf mich zu nehmen. Aber ich denke, wir laſſen die Sache 
jetzt ruhen.“ 

„Da bin ich anderer Meinung. Ich glaube, wir müſſe 
etwas für ihn tun. Daß er in Konkurs gerät, kaunſt du au 
leinen Fall zulaſſen. Da wir mit ihm in geſchäftlicher Ver⸗ 
bindung ſtehen, wäre es unſer eigener Schade.“ 

„Er wird nicht in Konkurs geraten.“ g 

Timm atmet auf. 

„Haſt du ihn gehalten!“ 

„Ich wollte es. Aber es war nicht mehr nötig. ee hat 
das Geld von anderer Seite erhalten.“ 


„Von wem?” fragt Timm nebenhin. 

„Von ſeiner Tochter.“ 

Timm läßt den Stift, mit dem einige Zahlen hinge⸗ 
kritzelt, auf die Platte des Schreibtiſches ſinken. 

„Was ſagſt du? Von ſeiner Tochter? Das iſt ja gar nicht 
möglich!“ 

„Ja, das könnt ihr nicht fallen. Doch warum ſollte ulcht 
einmal ein Kind ſeinem Vater beiſtehen? Beſonders wenn 
er in Not geraten iſt.“ 

„Aber fie iſt eine Lehrerin auf dem Lande, dle ſicher 
auch nichts hat.“ ‘ 

„Eine Lehrerin? Woher weißt du das?“ 

Timm erzählt ſonſt nichts ſo gern als ſeine ſportlichen 
Erlebniſſe und Abenteuer. Von ſeiner geſtrigen Fahrt wird 
er nie ſprechen. Das weiß er. Am wenigſten dem Vater 
gegenüber. 

„Du kennſt ſie?“ h 

Timm fühlt den forſchenden Blick zu ſich hinübergleiten. 

„Flüchtig“, weicht er aus. „Deshalb ſetzte mich deine 
Mitteilung in einige Verwunderung.“ 

„Die Brackmanns gehörten einmal zu den reichſten und 
angeſehenſten Kaufmannsfamilien Danzigs“, fährt Friedrich 
Vandekamp fort, ſichtbar beſtrebt, dem Geſpräch eine mehr 
ſachliche Wendung zu geben. „Es war noch vor deiner Zeit. 
Die Frau war eine geborene Henkels. Sie brachte ihrem 
Manne ein bedeutendes Vermögen in die Ehe, das er wohl 
irgendwie ſichergeſtellt haben muß. Wenigſtens einen Teil 
von ihm, der dann auf die Tochter überging.“ 

„Und mit dieſem Erbteil ...“ 

„Hat ſie den Vater gerettet.“ 

„Alle Achtung!“ 
Fenſter, bleibt eine Weile dort ſtehen, kehrt dann an den 
Schreibtiſch zurück. i 

Schweigend ſitzen ſich Sohn und Vater gegenüber, ein 
jeder in ſeine Arbeit vertieft. 

Von draußen dringt die helle Sonne des letzten Mai⸗ 
tages in das Zimmer. 


Als Friedrich Vandekamp um die gewohnte Mittags⸗ 
ſtunde nach Hauſe zurückkehrt, findet er in einer Dielen⸗ 
niſche Ina mit Pfarrer Wendland in einem Geſpräch, deſſen 
lebhafter Eifer ihm zeigt, daß ihre Meinungen wieder ein⸗ 
mal aufeinanderſtoßen. 

Er hat das ſchon des öfteren beobachtet. Er weiß, daß 
der junge Geiſtliche mit Ina gern über Dinge ſpricht, die 
ihn beſchäftigen oder bewegen, daß er vielleicht den ſtillen 
Wunſch hegt, ihre Teilnahme für die Angelegenheiten ſeiner 
Gemeinde zu erwecken, ſie womöglich zu einer Art von Mit⸗ 
arbeit zu erziehen, weiß aber auch, daß ſeine zurückhaltende 
Tochter ſchwer zu gewinnen iſt, und daß auch Jürgen Wend⸗ 
land nicht viel bei ihr erreichen wird. 

Oder irrt er? N 

Welcher Vater dringt in das Innere ſeines Kindes? 

Von einem Fleiſch und Blut, in der Gemeinſchaft und 
Gewohnheit des Lebens täglich aufeinander angewleſen, 
bleiben ſie ſich im Grunde ihres Seins vollkommen fremd, 
und es bedarf ſchon beſonderer Ereigniſſe oder aufrütteln⸗ 
I Geſchehens, daß einer von dem anderen Kunde emp⸗ 

ängt. 

Und vollends bei einem Mädchen, das von ihren Kin⸗ 
derjahren an allen Werbungsverſuchen ein nie unfreund⸗ 
liches, aber ſtreng in ſich verſchloſſenes Weſen entgegenſetzte. 

Dabei kennt er das im Grunde lebhafte Temperament 
ſeiner Tochter, weiß auch, daß ſie einer tieferen, ja, einer 
leidenſchaftlichen Empfindung ganz und gar fähig wäre. 
Aber beides lebt in ihr, ohne ſich je nach außen zu betäti⸗ 
gen oder in irgendeiner Form ſich zu offenbaren. Oft iſt 
es ihm, als habe ſie geradezu Furcht, daß man in ihr Inne⸗ 
res eindringen, das, was ſie denkt oder fühlt, irgendwie 
enträtſeln oder gar bloßlegen könnte. 

Aber gerade ihm iſt dieſe knoſpenhafte Zuſchließung an 
ſeinem Mädchen nie unangenehm, ja, ſie iſt ihm lieb ge⸗ 
weſen. Vielleicht weil fie ein Teil von ihm ſelber, ein 
Erbe feiner eigenen Veranlagung iſt, für das er eine ae 
wiſſe Verantwortung trägt. Und er weiß, daß auch in ihr, 
fo ſtreng fie es verſchließt, ein Etwas iſt, das ihm zuſtrebt. 

„Da iſt der Vater!“ hört er ſie bei ſeinem Eintritt 
ſagen. „Wir wollen ihn fragen.“ 


„Aber er wird Ihnen nicht anders antworten, als ich 
es tat.“ 0 


ſagt Timm, erhebt ſich, tritt an das 


. 


„Worum handelt es ſich?“ fragt Friedrich Vandekamp, 
indem er ſich zu den beiden ſetzt. . 

n um die Großmutter“, ſchneidet Ina dem Geiſtlichen das 
Wort ab. „Denke: ſie hat es ſich in den Kopf geſetzt, die 
Mutter auf ihrer Krankenſtube zu beſuchen.“ 

„Frau Wallburg⸗Werra“, ſagt Wendland in ſeiner ruhi⸗ 
gen Beſtimmtheit, „hat das Verlangen, ihre Tochter, deren 
neulicher Anfall ihr ſchwere Sorge bereitet, nach langer Zeit 
wiederzuſehen. Das hat ſie mich wiſſen laſſen und mich um 
meine Vermittelung gebeten. Sie hat den aufrichtigſten 
Wunſch, den Zwiſt und Hader, der zu ihrem Schmerz nun 
bereits ſeit Jahren zwiſchen ihr und ihrer Tochter beſtehen, 
endlich beigelegt zu ſehen. Sie leidet unter dleſer Ent⸗ 


fremdung und will die verſöhnende Hand reichen, auch tun, 


was in ihren Kräften ſteht, daß wieder Friede und Ein⸗ 
tracht herrſchen. “ 

Er ſieht das halb mitleidige, halb ironiſche Lächeln, das 
um Inas Lippen ſchwebt. 

„Ich bin ein Mann, der ſeine ihm übertragene Sendung 
darin ſieht, den Mühſeligen und Beladenen beizuſtehen.“ 

Ein tiefes Durchdrungenſein von ſeiner Aufgabe ſpricht 
aus den wenigen Worten. 

„Und Sie meinen wirklich, daß eine ſo eingewurzelte 
Abneigung, eine durch lange Zeit hindurchgeſchleppte, nie 
verſtummende Feindſchaft zwiſchen zwei Menſchen durch 
eine einzige Begegnung, eine Auseinanderſetzung, die ſelten 
klärt, meiſt aber zu ſchweren Mißverſtändniſſen führt, aus 
der Welt geſchafft werden kann?“ 

„Sie ſind Mutter und Tochter.“ 

„Das verſchärft den Gegenſatz.“ 

„Die Bande des Blutes laſſen ſich nicht löſen.“ 

„Aber wenn fie gelöſt find, kommen ſie ſchwer wieder 
zuſammen.“ . 

„Auch Ihre Mutter iſt eine kranke Frau.“ 

„Ein fo tief eingefreſſener Zwieſpalt macht ſelbſt. vor 
dem Tode nicht halt.“ 

„Ich aber glaube an die Macht des Guten. 
liebe die Menſchen.“ 

„Ja, Sie lieben die Menſchen, da haben Sie recht geſagt“, 
erwidert Ina, und ein wärmerer Ton iſt in ihren Worten. 
„Aber Sie kennen ſie nicht.“ 

„Wir werden uns hierin nicht verſtehen, wie wir uns 
ſo manches Mal nicht verſtanden haben“, bricht Pfarrer 
Wendland mit jener faſt ſchroffen Härte das Geſpräch ab, 
die ihm zu eigen iſt, wenn das, was ihm Überzeugung und 
Glaube iſt, auf Widerſpruch ſtößt oder in Zweifel gezogen 
wird. „Und wenn Sie oder Ihr Herr Vater es nicht für 
richtig befinden, die Kranke auf den Beſuch ihrer Mutter 
vorzubereiten, ſo werde ich ſelbſt zu ihr hinaufgehen.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Pfarrer“, ſagt Friedrich Vande⸗ 
ner mit kurzem Entfchluß. „Ich werde mit meiner Frau 
prechen.“ 4 


. 


Es iſt lange her, daß Frau Sabine Wallburg-Werra ihr 
Altersſtübchen verlaſſen hat. Und wenn es einmal geſchah, 
dann hatte ihr der Schwiegerſohn eine Karte für ein Licht⸗ 
ſpielhaus beſorgt, und fie kam durch die Hinterpforte ge⸗ 
ſchlichen, um möglichſt unbemerkt in den dort haltenden 
Wagen zu fteigen. : 

In das Innere des Hauſes iſt fie, ſolange ihre Tochter 
da oben auf dem Krankenbett liegt und alles in ihm leer 
und ſtumm geworden, nie mehr gedrungen. Und darüber 
iſt ein Jahr vergangen. 2 

Heute aber legt ſie den koſtbaren Umhang von Brabanter 
Spitzen, eins der wenigen Stücke, die ihr aus reichem Be⸗ 
ſtand geblieben ſind, um das oben ſtark verſchliſſene Kleid, 
daß es ſeine Blöße decke, pudert ſorgfältig das Geſicht, legt 
auch ein wenig Schminke auf, die die bläulich getupften 
Backenknochen nur um ſo ſchärfer hervortreten läßt, nimmt 
den ſchweren Stock mit der graugelben Hornkrücke in die 
gichtiſche Hand. 

Tapp . . tapp . . geht es durch den langen Gang, der, 
ſchmal und halbdunkel, zur Diele und über dieſe fort, die 
gewundene Treppe mit dem holzgeſchnitzten Geländer 
hinauf, in den oberen Teil des Hauſes führt. i 

Tapp .. tapp .. tapp . .. Hart ſtößt der Stock, 
ſchwer iſt der Schritt. 

Bisweilen hält fie inne, ſtützt die freie Hand auf das 
Geländer, atmet ächzend. 


(Fortſetzung folgt.) - 


Denn ich 


J 


* 
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Überwinterung im Tierreich. 
Von Dr. M. Eiſentraut 
vom Zoologiſchen Muſeum der Univerſität Berlin. 


In unſerer gemäßigten Klimazone, in der ein ſcharfer 
Wechſel zwiſchen Sommer und Winter beſteht, liegt für weit⸗ 
aus die meiſten Tiere das Lebensoptimum in der warmen 
Jahreszeit, nur wenige vermögen auch in den kalten Monaten 
ihr normales Leben weiterzuführen. Es ſind hauptſächlich eine 
Reihe von Säugetieren und von den Vögeln die wenigen, die 
es nicht vorgezogen haben, den Winter in wärmeren, ſüdlichen 
Gegenden zu verbringen, oder die, von Norden kommend, ſchon 
bei uns ihr Winterquartier aufſchlagen. Für die meiſten anderen 
Vertreter unſerer heimiſchen Faung bedeutet der Winter mit 
Kälte und Nahrungsmangel einen Stillſtand der aktiven Lebens⸗ 
äußerungen; nur im geheimen, kaum merkbar glüht das Lebens⸗ 
fünkchen weiter. Meiſt in einem ſicheren Verſteck verborgen 
harren ſie auf den Frühling, der ſie wieder zu neuem Leben 
erweckt. g 

Dieſer winterliche Ruhezuſtand vieler Tiere iſt eine ganz 
hervorragende Schutzanpaſſung der Natur, die es erlaubt, unter 
geringſtem Kräfteaufwand eine dem Leben ungünſtige Jahreszeit 
zu überſtehen. Dies iſt aber nur möglich, wenn der Stoffwechſel, 
der ſeinerſeits wieder von der Körpertemperatur abhängig iſt, 
auf das geringſte Maß vermindert wird, denn ein geringer Stoff⸗ 
wechſel benötigt auch nur eine geringe Menge Betriebsſtoff. 


Bei den Kaltblütern, deren Innenwärme bekanntlich von 
der Umgebungstemperatur abhängt, kühlt ſich der Körper von 
allein, entſprechend dem Fallen der Außentemperatur, immer 
mehr ab, und es tritt ſchließlich ein Starrezuſtand ein, den wir 
als Winter oder Kälteſtarre bezeichnen. Der Abkühlungsmög⸗ 
lichkeit der Kaltblüter ſind narurgemäß gewiſſe Grenzen geſetzt, 
unterhalb derer die Fortſetzung des verborgenen Lebens nicht 
mehr möglich iſt, ſo daß die Tiere ſchließlich dem Kälte⸗ 
tod preisgegeben ſind. Trotzdem iſt es erſtaunlich, welche tiefen 
Umgebungstemperaturen von manchen Tieren, beſonders Inſek⸗ 
ten, ertragen werden. So vermag z. B. eine Mücke, Anopheles 
maculipennis, Temperaturen von — 409 auszuhalten und kann 
bei Durchſchnittstemperaturen von — 18“ monatelang überwin- 
tern. Es ſind demnach offenbar beſondere Vorausſetzungen not⸗ 
wendig, die auch bei ſtärkeren Kältegraden ein Unterkühlen 
der Körperſäfte zulaſſen und ein Gefrieren verhindern. Sicher⸗ 
lich ſpielt hierbei die Konzentration der Körperſäfte eine wich⸗ 
tige Rolle. Hinzu kommt der feſte Luftabſchluß und der durch 
verſchiedene Spannung bewirkte Innendruck. 


Dank dieſes Unterkühlungsvermögens der Körperſäfte können 
manche Inſekten an völlig ungeſchützten Stellen überwintern. 
Zitronenfalter z. B. trifft man im Winter frei im Buſchwerk 
an einem Zweig hängend im Starrezuſtand an. Die meiſten 
Inſekten aber ſuchen geſchützte Stellen auf. Man findet 
ſie nicht ſelten hinter Baumrinde, unter welkem Laub 
oder im Mulm am Boden; manche verkriechen ſich auch 
tiefer in die Erde. Gern werden die menſchlichen Wohnungen 
als Winterquartier gewählt. In Scharen ſitzen die Mücken 
an den Kellerwänden und ⸗decken; auf Bodenräumen ſammeln 
lich mancherlei Falter, Fliegen und Käfer. Viele Inſekten über⸗ 
wintern als Ei oder Puppe, alſo in einem Ruheſtadium, in 
dem keine Nahrung aufgenommen zu werden braucht. So legen 
3. B. die meiſten Heuſchrecken, ehe ſie im Herbſt abſterben, ihre 
Eier in die Erde. Hier liegen dieſe geſchützt und ſind ſelbſt 
widerſtandsfähig genug, ſo daß ihnen die Kälte nichts anhaben 
kann. berwinterung im Puppenſtadium finden wir bei vielen 
Schmetterlingen. 

Auch für andere Tiere, wie Würmer und Schnecken, bedeu⸗ 
tet der Winter eine Ruhepauſe in ihrem Leben, auch ſie ziehen 
lich zurück und erſtarren. Um dem Froſt zu entgehen, kriechen 
die Regenwürmer tief ins Erdreich. Die Weinbergſchnecken gra⸗ 
ben ſich nur mehr oberflächlich in den Boden ein, verſchließen 
aber die nach oben gerichtete Offnung ihres Gehäuſes mit einem 
Kalldeckel. | 

Eine ähnliche Winterſtarre wie die vielen Wirbelloſen haben 
auch die kaltblütigen Wirbeltiere. Manche Fröſche begeben ſich 
auf den Grund der Gewäſſer und überwintern im Schlamm. 
Kröten und Molche, Eidechſen und Schlangen verkriechen ſich 
unter Moos, in die Erde oder in das morſche Wurzelwerk eines 
Baumſtubbens. An geeigneten Orten finden ſie ſich nicht ſelten 
in großen Mengen ein und überwintern gemeinsam, zu einem 
dichten Knäuel verſchlungen. Hier verharren fie, bis die den 


Boden erwärmende Frühlingsſonne He wieder aus ihrer Er⸗ 
ſtarrung erwedt. Auch unter den Warmblütern, und zwar 
unter den Säugetieren, gibt es einige Vertreter, die während 
des Winters einen Ruhezuſtand durchmachen, der von dem Star⸗ 
rezuſtand der Kaltblüter aber weſentlich verſchieden iſt und als 
Winterſchlaf bezeichnet wird. Zu den deutſchen Winterſchläfern 
gehören Igel und Fledermäuſe, Murmeltiere. Ziejel, Hamſter 
und die vier Bilcharten: Siebenſchläfer, Baumſchläfer, Garten⸗ 
ſchläfer und Halelmaus. 

Während die Winterſtarre der Kaltblüter ohne beſonders tief⸗ 
greifende phyſlologiſche Veränderungen eintreten kann, erfordert 
der Winterſchlaf der erwähnten Säugetiere eine weitgehende 
Umſtellung der Körperfunktionen. Denn die Warmblüter haben 
ja bekanntlich eine mehr oder weniger konſtante Körpertempe⸗ 
ratur, für die eine überaus fein arbeitende Wärmeregelung 
verantwortlich iſi. Soll nun bei den Winterſchläfern der Stoff⸗ 
wechſel vermindert werden, ſo muß ſich zunächſt dieſe Wärme⸗ 
regelung ausſchalten. Die Kräfte, die einen ſolch bedeutenden 
Eingriff in das normale Leben bewirken, ſind uns auch jetzt 
noch nicht mit Sicherheit bekannt. Als innere Wirkungsurſa⸗ 
chen nimmt man Veränderungen der Drüſenſekretion an. Den 
äußeren Anlaß zum Eintitt dieſes Zuſtandes aber gibt die ver⸗ 
minderte Außentemperatur. Bei den verſchiedenen Winterſchlä⸗ 
jern liegt die kritiſche Temperaturſtufe, bei der das Einſchlafen 
erfolgt, ganz verſchieden hoch, beim Hamſter z. B. bei etwa 
9106, bei der Haſelmaus ſchon bei etwa 15— 160, Erreicht 
die Außentemperatur dieſe Stufe, ſo tritt der Winterſchlaf ein, 
ſofern die von inneren Faktoren bedingte Winterſchlafbereitſchaft 
vorhanden iſt. Es ſinkt nun die Körperwärme und paßt ſich 
der Umgebungstemperatur an; der Winterſchläfer wird alſo zum 
Kaltblüter. Mit der ſich vermindernden Körpertemperatur wer⸗ 
den auch Herzſchlag und Atemzüge verlangſamt und erfolgen 
schließlich nur noch in langen Abſtänden. Die Körperwärme 
kann etwa bis auf 0° finten, ohne daß das Leben erliſcht. Erſt 
ein noch tieferes Sinken der Außentemperatur wirkt auf den 
Körper des Winterſchläſers als Weckreiz, es ſetzt dann von neuem 
eine Wärmeproduktiou eine, die die Körperwärme auf dem nie⸗ 
drigſten Stande hält oder die gelegentlich auch zum Erwachen 
des Tieres führt. Dieſer Vorgang iſt eine geradezu erſtaunliche 
Schutzeinrichtung, denn würde ſich der Körper auf Grade, die 
erheblich unter Null liegen, abkühlen, ſo würden die Körperſäfte 
gefrieren und damit der Tod des Tieres eintreten. 


Die meiſten Winterſchläfer ſchlafen in einem weichen Neſt, 
das ſie ſich in der Erde oder in einer Baumhöhle augelegt 
haben. Der Siebenſchläfer ſchlägt gelegentlich ſein Winterquar⸗ 
tier auch in einem Starkaſten auf. Eigenartig ift bei allen 
die Schlafſtellung? der Kopf wird nach unten gebeugt und dem 
Hinterleib genähert, wodurch der Körper Kugelform annimmt 
Nur die Fledermäuſe bauen kein Neſt, ſie ziehen ſich oft zu 
großen Geſellſchaften vereint, in Fels⸗ oder Baumhöhlen oder 
auch in menſchliche Wohnungen zurück, verkriechen ſich in eine 
enge Spalte oder hängen ſich einfach, wie ſie es auch beim nor⸗ 
malen Schlaf tun, mit den Hinterfüßen an der Decke auf. Die 
Verſtecke liegen ſo geſchützt, daß die Kälte nicht eindringen kann. 
Dieſer Umſtand iſt für die Fledermäuse außerordentlich wichtig, 
denn ſie ſind, im Gegenſatz zu anderen Winterſchläfern, nicht 
fähig, bei ſtärkeren Kältegraden ihre Körpertemperatur längere 
Zeit auf dem Minimalſtand zu erhalten, ſo daß dann alſo ein 
Erfriezen eintreten würde. In dieſer Beziehung ähnelt ihr 
Schlaf dem Starrezuſtand der Kaltblüter, denen ſie auch inſo⸗ 
fern näher rücken, als ihre Wärmeregelung im normalen Zu⸗ 
ſtande während des Tagesſchlafes ebenfalls ausgeſchaltet wird. 

Im Zuſtand des tiefſten Winterſchlafes iſt der Körper 
nahezu ſtarr. Nimmt man dann z. B. einen Hamſter in die 
Hand, ſo liegt er wie tot da; ein kalter Körper ohne Atemzug 
und Herzschlag. Jedoch allmählich regt er ſich, der Kopf ſtreckt 
ſich aus der gebeugten Lage, die Füße machen willkürliche Greif⸗ 
bewegungen, der Kehle entringt ſich ein röchelnder oder ſchrei⸗ 
ender Laut, und ein Atemzug ſpannt die Bruſt. Damit iſt 
das Aufwachen eingeleitet und geht nun unter ſtändig zuneh⸗ 
mender Atembeſchleunigung, unter Muskelzittern und krampf⸗ 
artigen Zuckungen weiter fort. Ein an den Körper angelegtes 
Thermometer ſteigt, der Körper erwärmt ſich alſo infolge in⸗ 
nerer Verbrennungsvorgünge. Doch erſt nach langer Zeit, oft 
erſt nach Stunden, ſchlägt das Tier die Augen auf, iſt wach 
und macht die erſten, unbeholfenen Schreitbewegungen. Ein 
ſolches Anfwachen erfolgt meiſt bei ſtarker Berührung oder beim 
überführen des Tieres in einen warmen Raum. Aber auch 
nicht geſtörte Tiere wachen von Zeit zu Zeit auf und entleeren 


lich. Die, die Nahrungsvorräte eingetragen haben, wie der 
Hamſter, nehmen hiervon etwas zu ſich und ſchlafen dann wieder 
ein. Für andere Arten reicht der Fettvorrat, den fie ſich im 
Herbſt angemäſtet haben, vollkommen aus, um das Leben zu 
erhalten. Wir dürfen annehmen, daß, je mehr ſich der Winter 
feinem Ende nähert, auch die innere Schlafbereitſchaft nachläßt, 
fo daß es nur einer wärmeren Außentemperatur bedarf, um ein 
endgültiges Erwachen herbeizuführen. 


(„Naturforſcher“) 


Ein lapferer Bruder! 
Ein wirkliches Heldenſtück vollbrachte dieſer Tage ein zehn⸗ 
jähriger Junge aus dem Pinzgau. Er war mit feiner drei⸗ 
jährigen Schweſter rodeln gegangen. Bei der Abfahrt kam der 
Schlitten an einer abſchüſſigen Stelle ins Rutſchen und ſtürzte 
in einen eiſigen Bach, der mit großer Schnelligkeit dahin⸗ 
floß. Während der Zehnjährige noch rechtzeitig abſpringen 
konnte, fiel das kleine Mädchen in die ſtrudelnden Wellen und 
wurde weggeriſſen. Nach der Überwindung des erſten Schrecks 
ſprang der Zehnjährige furchtlos ſeiner Schweſter nach. Er 
konnte ſie aber nicht mehr erreichen. Darauf kletterte er aus 
dem eiskalten Waſſer wieder heraus und lief an dem Ufer ſo⸗ 
lange weiter, bis er die Schweſter überholt hatte. Dann ſprang 
er wieder ins Waſſer. Jetzt konnte er die Kleine faſſen, die in⸗ 
zwiſchen beſinnungslos geworden war. Mit größter An⸗ 
ſtrengung hielt er das kleine Köpfchen über das Waſſer, 
während der Bach ſie weiterriß. Schließlich wurden beide an 
das zegenüberltegende Ufer getrieben. Der wackere Burſche 
klammerte ſich hier an einer Eisſcholle ſolange feſt, bis ſein 
Vater herbeieilte, der von anderen Kindern herangerufen 
worden war. Er zog den Zehnjährigen mit der bewußtloſen 
kleinen Schweſter aus dem Bach heraus. Beide eilten dann 


im Laufſchritt mit dem Mädchen in das nächſte Gehöft und hier 
gelang es, auch die Kleine wieder ins Leben zurückzurufen. 


* 
Ein Blinder als Setundaut. i 


Daß ein Blinder bei einem Säbelduell als Sekundant 
mitwirkte, iſt wohl bisher noch nicht vorgekommen. In 
Paris trug ſich dieſer Fall jetzt zu. Serge Veber, ein be⸗ 
kannter Pariſer Journaliſt, und Charles Michelſon, Ver⸗ 
lagsdirektor einer Pariſer Morgenzeitung, kämpften im 


Park des Chateau de Claye bei Saint Ceyr ein Duell aus 


‚und Georges Scapini, ein Pariſer Kammerabgeordneter, 
der im Weltkriege ſein Augenlicht verlor, fungierte zu⸗ 
ſammen mit Charles Pomaret als Sekundant für Michel: 
fox. In der dritten Runde wurde Michelſon durch einen 
Säbelhieb am rechten Unterarm verletzt 
parteiiſche erklärte den Kampf für beendet. 
. Man war erſt im Zweifel, ob man den blinden 
Scapini als Sekundanten zulaſſen könne, aber der frühere 
Miniſter Francois Piétri, der Präfident des Franzöſiſchen 
Jechterbundes tft, entſchied, daß Seapini ſchon wegen ſeines 
beldenhaften Verhaltens im Kriege nicht zurückgewieſen 
werden könne. g 

. * 


Siherheitsvorrihtung wirkt tödlich. 


| In Newyork fiel eine junge Dame einer Sicherheits: 
vorkehrung zum Opfer, die ein Freund von ihr in ihrer 
Wohnung angebracht hatte, um Einbrecher fernzuhalten. 
Der Freund, ein geſchickter Elektrotechniker, hatte Kupfer, 
drähte in die Fenſtervorhänge hineingeflochten und ſie durch 
Verbindung mit der Hausleitung elektriſch geladen. Ein 
Einbrecher, der etwa durchs Fenſter einſteigen wollte, hätte 
unfehlbar einen kräftigen elektriſchen Schlag bekommen, 
wenn er irgendwie den Vorhang berührt hätte. Die junge 
Dame war von ihrem Freunde genau inſtruiert worden, 
bevor ſie ſich an den Vorhängen zu ſchaffen machen durfte. 
Das hatte ſie offenbar vergeſſen, denn man fand ſie eines 
Morgens tot neben dem Fenſter liegend vor und die Unter⸗ 
ſuchung ergab, daß ſie bei einer Berührung mit den elek⸗ 
triſch geladenen Fenſtervorhängen durch den Strom getötet 
worden war. 
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Zwei deutſche Männer. 


1 ſtarb für Freiheit einſt und Vaterland; 
ͤchtſt Ar 2 im Kampf des re 
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Das Ganze iſt ein Dichter, meltbekannt; 
Er ftritt für das, was edel, groß u 
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Silben⸗Nätſel: 


Salamander, Cineinnati, Herodot, 
Rewmarket, Euryanthe, Edomiter, 
Wandertrieb, Immanuel, Theodora, 
Timbuktu, Cherub, Harmonika, 
Eichenſpinner, Nordlicht 
Schnee mlitcher, Ritter Blaubart. 

* 


Räiſel: Pappe, Mappe, Rappe, Kappe. 
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